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der Tſcherkeſſen 
(Fortſetzung.) N ö 


„Nun, was ſagen Sie dazu?“ rief Ammalat, „da ſind wir nun Herren des 
Schlachtfeldes. Sehen Sie nur, wie die Schurken fliehen; ich kenne das Ge⸗ 
ſindel wohlz ſie ſind nur in Gegenwart ihres Haͤuptlings tapfer.“ Che der 
Oberſt Zeit gehabt hatte, zu antworten, ließ ſich ein ſchmerzliches Stoͤhnen ver— 
nehmen; der Krieger, welchen Werchoffsky verwundet hatte, erhob muͤhſam den 
Kopf, und bat die beiden Reiter, ihn nicht den wilden Thieren des Gebirges zu 
uͤberlaſſen. Alsbald noͤhette ſich der Bei ihm, und ſtieß einen Ausruf der Ver⸗ 
wunderung aus, als er einen der Nukers des Sultan Achmed in ihm erkannte. 
„Wiek was machſt Du hier?“ rief er ihm zu. „Der Satan hat mich verſucht,“ 
verfegte der Verwundete; — „der Khan hatte mich nach dem Dorfe Kemikh 
geſandt, mit dem Auftrage, dort einen Brief an den beruͤhmten Hakim (Arzt) 
Ibrahim zu beſtellen und von ihm ein gewiſſes Kraut zu holen, das alle Krank: 
heiten heilen ſoll. Zu meinem Ungluͤck traf ich Schermadan unterwegs, der zu 
mir ſprach: „Komm mit mir, ein Armenier iſt von Kuba weggegangen mit vie⸗ 
lem Gelde, und ich weiß, wo er voruͤberkommen' wird; wir wollen ihn pluͤndern, 
und Du ſollſt einen reichen Antheil an der Beute haben.“ Ich konnte nicht 
widerſtehen. ... Allah il Allah, er hat mir meine Seele genommen.“ „Wie, 
ſagſt Du? Wer iſt denn krank 
bei Euch?“ rief Ammalat. — „Unſere Khana Seltanetta liegt am Tode,“ er⸗ 
wiederte der Raͤuber, „hier iſt der Brief, der ihre Kkankheit ſchildert. Bei dieſen 
Worten uͤbergab der Mann aus Awar dem jungen Bei ein ſilbernes Roͤhrchen, 
worin ein zuſammengerolltes Blatt Papier ſteckte. 

Kaum hatte Ammalat einen Blick auf das Schreiben geworfen, 
todtenbleich, ein entſetztliches Beben durchſchauderte ſeinen ganzen Leib, feine 
Zähne klapperten, und fein Blick ward ſtier und unheimlich. „Drei Nächte!” 
ſtammelte er mit gebrochener Stimme, „drei Nächte ſchon liegt ſie im Fieber 
wahnwitzig, und kann nicht ſchlafen! — o, und ſch bin weit von ihr, die um 
meinetwillen leidet; ich muß ruhig zuſehen, daß die Seele meiner Seele ſich an⸗ 
ſchickt, die Erde zu verlaſſen und mich hier zu laſſen wie einen Leichnam! — 
Die Roſe von Amar welkt dahin — Oberſt!' rief er, und ergriff die Hand 
ſeines Gefaͤhrten, „ich muß ſcheiden, muß fortgehen; gewaͤhren Sie mir nur 
dieſe einzige Gnade, und bleiben Sie nicht taub fuͤr meine Bitten; erlauben 
Sie mir, ſie noch einmal zu ſehen.“ — „Von wem ſprecht Ihr denn, mein 
Freund?“ fragte der Oberſt, dem der junge Bei nie das Geheimniß ſeiner Lei⸗ 
denſchaft anvertraut hatte. „Von meiner Seltanetta, der Tochter des Khans 
von Awar, die ich mehr liebe als mein Leben; fie liegt am Tode, iſt vielleicht 
ſchon geſtorben, und ich verliere die Zeit mit leeren Worten.’ — „Mein Freund,“ 
entgegnete der Oberſt, „ziehet hin, wohin Euch Euer Herz zieht; moͤget Ihr ihr 
Geſundheit wiederbringen und mit Freude und Ruhe heimkehren; ich wunſche 
Euch eine gluͤckliche Reife, Ammalat.“ | | 
stelle, Das befte Heilmittel, 

Ammalat ſchwang ſich auf fein Pferd, nahm den Verwundeten vor ſich auf 
den Sattel, und ſchlug den Weg nach dem Dorfe Kemekh ein. Als er dort den 
Krieger der Pflege des beruͤhmten Arztes anvertraut und kaum das Kraut em⸗ 
pfangen hatte, welches der Khan verlangte, nahm er vier Nukers mit ſich, und 
machte ſich auf den Weg nach Awar. Seine Reiſe war ſo eilend, daß er zwei 
Pferde zu Tode ritt und drei ſeiner Gefaͤhrten unterwegs zuruͤckließ; am Abend 
des zweiten Tages ſah er ſchon den Rauch der Feuerſtaͤtten von Khunzak empor⸗ 
wirbeln. Als er im Dorfe anlangte, ritt er mit unverminderter Eile durch die 
gewundenen Gaſſen, den ſteilen Huͤgel hinauf, deſſen Kuppe das Schloß des 
Khans ſchmuͤckte, feste mit ſeinem Pferde uͤber die Umzaͤunung des Hofs, ſprang 
dann vom Pferde, und durcheilte die wohlbekannten Gaͤnge, die zu Seltanetta's 
Gemach fuͤhrten, indem er unterwegs die h 
Seite ſtieß und niederrannte. Der Khan und fein Weib waren im Zimmer der 


Ammalat Bei 


:Bürkt, 


fo ward er 
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Kranken, allein er kehtte fi nicht an fie, ſtuͤrzte hin zum Bette ſeiner Geliebten 
und ſank faſt ohnmaͤchtig vor ihr in die Knie. Seltanetta, über welche der Tod 
bereits ſeine ſchwarzen Schwingen ausbreitete, ſchien auf einmal aus tiefer Le⸗ 
thargie zu erwachen. Ein rofiger Hauch verklaͤrte ihre bleichen Wangen, und 
ein neuer Lebensſunke fprühte aus ihren Augen. Ammalat ſtieß einen Ausruf 
der Verzweiflung aus, waͤhrend ein unwilliges Gemurmel von Seite des Vaters 
fein ploͤtzliches Eintreten lohnte. Die Stimme des jungen Bei ſchien die im 
Scheiden begriffene Seele der Kranken noch 
Arme aus und ſprach mit ſchwacher Stimme 
geſegnet! Nun bin ich wieder glücklich!“ 
ihre Augen ſchloſſen ſich, und ſie 
Der junge Bei hörte und verſtand 
Muͤhe, ihn aus dem Gemach der 


: „Bit Du es, Ammalat? Allah ſei 
Ein Laͤcheln uͤberflog ihre bleichen Zuͤge, 
ſank wieder in ihre erſte Fuͤhlloſigkeit zurück. 
die Fragen des Khans nicht, man hatte große 
Kranken hinwegzuſchleppen. Er bat Achmed 
flehentlich, ihn hier zu laſſen, er weinte wie ein Kind, und klammerte fi an 
die Thuͤre an, ſeine Verzweiflung hatte ſeine Vernunft verwirtt. 
Die Wiederkehr des jungen Tataren hatte indeß einen heilſamen Einfluß 
auf die Kranke ausgeuͤbt; was die Kunſt des Arztes nicht vermocht hatte, war 
dem Klange der geliebten Stimme auf einmal gelungen. Seltanetta waͤre nicht 
an ihrer Krankheit, deren Wuth bereits ausgetobt, ſondern an Sehnſucht und 
Erſchoͤpfung geſtorben; es bedurfte einer gaͤhen Erſchuͤtterung, um den zum Er⸗ 
loͤſchen bereiten Lebensfunken wieder aufglimmen zu machen, und dieſe heilſame 
Umwandlung war Ammalats Werk. Die ungeſchwaͤchte Jugendkraft ſiegte, und 
nach einem langen ftiedlichen Schlummer fühlte ſich die Khanom von neuer Res 
benskraft durchgluͤht. Als Sultan Achmed am andern Morgen ſah, daß er un⸗ 
moͤglich eine Antwort von dem jungen Tataren erhalten konnte, führte er ihn 


wieder ſah, ‚den. fie 


Nukers und jungen Sklavinnen zur 


ſelbſt zu feiner Tochter. Obwohl Seltanetta zu dieſem Beſuch vorbereitet wor⸗ 
den war, empfand ſie doch auf's Neue eine lebhafte Aufregung, als ſie den Mann 
ſo gluͤhend liebte und ſo langs vergebens erwartet hatte. 
Keines von Beiden vermochte zuerſt ein Wort zu ſprechen; Ammalat zitterte, 
und der Blick der Kranken ſchien ihm zu ſagen: „Ich bin gluͤcklich, ich klage 


Dich nicht an, aber ich habe viel für Dich und durch Dich erduldet.“ Die Roſen 


der Geſundheit blühten allmaͤhlig auf den Wangen des jungen Maͤdchens wieder 
auf, und Alles ging feinen gewohnlichen Gang; der Khan wurde niemals muͤde, 
Ammalat Über die Schlachten, die Heeres⸗Eintheilungen und Kriegskunſt der 
Ruſſen zu befragen. Die Khanska ermuͤdete ihn mit ihren Fragen uͤber die 
Sitten der ruſſiſchen Weiber, und die beiden Liebenden waren gluͤcklich, wenn fie 
ſich nur anſehen oder von ihrer gegenſeitigen Liebe reden konnten. Bald indeß 
ſchien ſich Schwermuth des jungen Bei zu bemaͤchtigen. Seine Stimmung 
wechſelte haͤufig, und manchmal unterbrach er ſich ploͤtzlich inmitten eines lebhaf⸗ 
ten Geſpraͤchs, um einen lebhaften Seufzer auszuſtoßen. Zuweilen rann eine 
dicke Thrane über feine Wangen, und oft erbebte er wie von ploͤtlicher Wuth 
erfaßt, legte die Hand an ſeinen Dolch und verfiel alsdann in duͤſtere Traͤumeref. 
Eines Tages, als er eben wieder von einem Anfalle von Schwermuth uͤberkom⸗ 
men war, ſchmiegte ſich Seltanetta zaͤrtlich an ſeine Bruſt und fluͤſterte ihm in's 
Ohr: „Aſis (Geliebter), Du biſt traurig, biſt Du meiner uͤberdruͤßig?“ — 
„Schmaͤle nicht fo, Seltanelta!“ entgegnete er, „verkenne nicht ſo den, der Dich 
mehr liebt, als das Leben; aber ich habe jetzt die Hoͤllenqual der Trennung ken⸗ 
nen gelernt, und kann nicht ohne den tiefſten Schmerz daran denken. Es waͤre 
mir tauſend Mal weniger ſchmerzlich, mich von meinem Koͤrper zu trennen, als 
von Dir?“ — „Denkſt Du denn daran, mich zu verlaſſen?“ tief fie,, „willſt Du 
es denn wirklich?“ — „Vergifte nicht die Wunden meines Herzens durch Deine 
Zweifel!“ rief er. „Seither haft Du gebluͤht wie eine Roſe und geſchwaͤrmt wie 
ein Schmetterling, Deine Wuͤnſche waren allein Deine Pflichten; allein ich bin 
ein Mann, und das Geſchick hat fuͤr mich eine Kette geſchmiedet, die ich nicht 
zerreißen kann, die Kette der Dankbarkeit, ſie bindet mich an Derbend.“ — 
„Pflicht! Dankbarkeit! Beſtimmung!“ ſprach Seltanetta traurig, und ließ ih 
reizendes Köpfchen auf die Bruſt herniederſinken. EAN 

„Ein heiliges Band Eettet mich an die Ruſſen, und ſo lange Dein Vater 


einmal zuruͤckzurufen; ſie ſtreckte die 


> 


x 


1 


nicht mit ihnen verſͤhnt iſt, wird er nie in unſere Verbindung willigen” — Auch er war Uebarbringeneines Duavsierbiltets, und der Spanier unterzog ſich 


„Ach!“ verſetzte Seltgnetta, „Du kennſt leider den Vater genau.“ — „Oft 
Wuͤnſche und Hoffaungen mitgetheilt, allein ſtets hat er mir erwiedert: 
„Schwoͤre mir, ein Feind der Ruſſen zu ſein, und ich willige alsbald in die Ge⸗ 
währung Deiner Wuͤnſche.“ — „So ſollen wir also aller Hoffnung Lebewohl 
ſagen?“ fragte die Khanom. — „Warum denn der Hoffnung, Seltanetta, und 
nicht lieber Amar Lebewohl ſagen?“ fragte Ammalat. — „Ich verſtehe Dich 


nicht,“ erwiederte ſie. — „Liebe mich mehr als Alles in der Welt, mehr als Dei⸗ 


nen Vater, Deine Mutter, 
ich kann nicht leben ohne Dich, und doch will man mir nicht erlauben, mit Dir 
zu leben; wenn Du mich liebſt, ſo laß uns zuſammen entfliehen.“ — „Fliehens“ 
rief ſie, „die Tochter des Khans ſollte entfliehen, wie eine Sklavin, wie eine 
Berbregerin? Sie ſollte fliehen und den Fluch ihres Vaters auf ſich ziehen, die 
Thraͤnen ihrer Mutter rinnen machen? O das wäre entſetzlich! abſcheulich! 
Die Abreiſe. g 
Seltanetta verbrachte in Thraͤnen ihre Tage, und Almmglate drang nicht fer: 
mer in ſie, ihm zu folgen. Sie hatte ſich Anfangs empoͤrt gegen den Gedanken 
an Flucht, allein Angeſichts der duſtern Verzweiflung ihres Geliebten, vermochte 
ſie am Ende nur noch 
gaß ſich ſelbſt vor dem Schmerze deſſen, den fie weht als ſich ſelbſt liebte, „Aſis!“ 
fagte fie eines Tages zu ihm, „die Flamme der Liebe ſoll nie mein Gzwiſſen wer⸗ 
blenden; ich weiß, daß die Tochter, die das Haus ihres Vaters flieht, einen, 
großen Fehler begeht, ich weiß es, und dennoch willige ich ein, zu entfliehen, und 
ergebe mich Dir. Nicht Deine Rede hat mich beſiegt, ſondern mein eigenes 
Herz.“ Sie kamen uͤberein, daß Amwalat am Abend unter dem Vorwande, 
auf die Falkenjagd zu gehen, mit ſeinen Nukers hinausreiten ſollte; er wollte 
alsdann mit Einbruch der Nacht nach Khunzak zuruͤckkehren und ſich auf verbor⸗ 
genem Pfade dem Schloſſe des Khans naͤhern; — Seltanetta ſollte alsdann 
die Decken ihres Bettes an die Fenſter knuͤpfen und ſich fo in die Arme ihres 
Geliebten herabgleiten laſſen, der mit ihr nach Derbend entfliehen wollte. Am⸗ 
malat befahl ſeinen Nukers, ſich heimlich zum Kampf und zur Flucht zu ruͤſten, 
dann wartete er mit fieberiſcher Spannung und Ungeduld, bis die Sonne am 
Horizonte herniederſankz wie ein ſchwer beladener Karren zog die Zeit an ihm 
voruͤber. 5 1 5 N Sl 
O leichtſinniger junger Mann! Wer giebt Dir Gewißheit, daß Deine 
Schritte nicht erſpaͤht, Deine Worte micht im Fluge erhaſcht ſind! Ammalat 
erſchien mit Einbruch der Nacht unter dem Fenſter der Geliebten und wartete 
jange Zeit, allein Seltanetta kam nicht. Verne 
‚2 (Fortſetzung folgt.) a = 


Der Barbier 
(Fortſetzung.) Sr 


Nach feiner Unterredung mit dem Marſchall von Frankreich ſchritt der Bar⸗ 
bier langſam feiner, Behauſung zu, überall auf ſeinem Gange Freunde, Clienten 
und Brüder gruͤßend, die gleich ihm begeiſtert gluͤhten für Freiheit und Unab⸗ 
hängigkeit. Seiner Wohnung nahe, bemerkte er drei Franzoſen, die vor ſeiner 
Hausthüͤr ſtanden, durch die offenen Ritzen der wenig dichten aͤußern Verkleidung 
mit ziemlicher Unbeſcheidenheit in das Innere des Ladens ſchauten, und einen 
Gegenſtand in demſelben mit neugierigen Blicken zu betrachten ſchienen. Lange 
und aufmerkſam ſah er dem unbeſcheidenen Treiben der drei Maͤnner zu, als 
wollte er ſich ihr Ausſehen wohl. einpraͤgen, um ſie fruͤher oder ſpaͤter einſt wie⸗ 
der zu erkennen, und ahnte leicht in den jungen Offizieren drei jener unerſchrok⸗ 
kenen Helden, diewaͤhrend des ganzen ſpaniſchen Krieges bei allen Gelegenheiten 
auf zwei Arten Madonnen Jagd machten: auf gemalte und lebende. Baltha⸗ 
zard beſaß keine Jungfrau von Velasquez oder Murillo in ſeiner Wohnung; 
ab er er hatte ſeine Frau da, einheiliges, herrliches Weib, fo ſchoͤn, fo goͤttlich, 
wie die keuſchen, erhabenen Schoͤpfungen der ſpaniſchen Malerei. 


ſchon habe ich mit Sultan Achmed von unſerer Liebe geſprochen, hahs ihm meine 


Dein Heimathland, und Du wieſt mich begreifen; ’ 


an die Leiden zu denken, die ſie ihm verurſachte. Sie ver 


auch dieſer zweiten Probe ohne Murren. 5 

Der Chpitaim brauchte oder mißbrauchte ganz nach Bequemlichkeit das; Recht 
der Gaſtfreiheit: er prahlte, zankte und tobte nach Herzensluſt, betrank ſich, wet— 
terte und fluchte teufelmaͤßig, und ging in feinem wilden Treiben ſo weit, daß 


er mit feinen ungeweihten Lippen zwar nicht die Hand, aber den ſchoͤnen, weißen, > N 


weichen Nacken der jungen Frau beruͤhrte ... Ploͤtzlich verſcholl in einer Nacht 
der Capitain, wie der Lieutenant, und er, wie fein armer Kamerad blieb für ewig 
unden. 5 Stan 
Der Marſchall Suchet ordnete Nachſuchungen und Verhöre im, der ganzen 
Stadt an; aber Steine und Lippen waren ſtumm, und die Sache ward bald, ver⸗ 
geſſen. In jener Zeit, waͤhrend der immer wiederkehrenden Örenelfcenen dieſes 
ſchauderhaften Krieges, galt ja ein Menſchenleben fo wenig! ; 
Kurze Zeit darauf ließ der Oberſt des ungluͤcklichen 6. Regiments ſelbſt feine 


Waffen und Kleider in Balthazard's Haus tragen und gab Befehl, für die fol⸗ 


gende Nacht ein gutes Bett und ein reichliches Mahl bereit zu halten. Die Nacht 
brach an, dag ſchonſte Zimmer des Hauſes war zum Empfange des Fremden in 
Bereilſchaft gefege und die Abendmahlzeit aufgetragen, Der Sberſt erſchien und 
ließ den Barbſer rufen, um ihn nach einigen Dingen zu befragen. Siegend ellte 
der Gerufene herbei, und vor ihm ſtand — der Dritte jener ungluͤcklichen Drei, 
der einzige noch Lebende, den wahrſcheinlich der Boͤſe ſelbſt in feine Macht gab. 

Dieſer Letzte war wenigſtens ein unendlich liedenswuͤrdiger Menſch: ein 
Oberſt von 25 Jahren, einer jener Oberſten, welche nach jeder Waffenthat, nach 
jedem Siege ein Sonnenſtrahl des Kaiſerreiches ſchuf, welchen, gleich verzoge⸗ 
nen Kindern, der Haß und die Liebe von ganz Europa folgte. Der Oberſtenti⸗ 
tel iſt ein ſchoͤner Titel, das Alter von 25 Jahren aber, eine vortreffliche, überall 
willkemmene Zugabe, uͤbt ſtets einen ganz beſondern Reiz, vorzuͤglich wenn ein 
berühmter Name und Koͤrperſchoͤnheit, verbunden mit Sanftmuth und Herzens, 
guͤte, mit Mannesſtaͤrke und Heldenmuth, den Rang begleiten. 

Zum erſten Male in ſeinem Leben empfand Piédra Mitleid mit einem Frem⸗ 
den, einem Feinde, einem Stanzofen, Ee war erſtaunt, in Lucſen v. Marız 
gay fo viel Hoheit mit fo großer Jugend gepaart zu ſeyen, er wurde täglich mehe 
inne, wie unerſchütterliche Feſtigkein, verborgen durch die natürliche Anmuth und 
Liebenswürdigkeit feines Benehmens, ein Geundzug im Charakler ſeines Gaſtes 
war. Die beſondere Höflichkeit des Juͤnglings, die glückliche Wendung feiner 
Geſpraͤche, und vor allem die Beſcheidenheit ſeiner Blicke, Werte und Geberden 
ſiegten endlich über Balthazard's Groll und verſcheuchten ihn wie duech Zauber; er 
gab ſich mehr und mehr der verfuͤhreriſchen Lockung einer Verblendung hin, die 
er nie gekannt, nie geahnt hatte, die ihm Ruhe zu ſchaffen ſchien von ſeinem fuͤrch⸗ 
terlichen Haſſel er vermochte es über ſich, ohne Erroͤthen die Summe eines Fein⸗ 
des zu hoͤren, der ihm von Frankreich erzählte, und von Frankreichs Ruhm, von 
ſeinem großen Kaiſer und von ſeines Kaiſers großem Reiche! mit einem Wort, 
der ſchoͤne Femdling hatte den rachſuͤchtigen Barbier fo umſtrickt mit feinem Zau⸗ 
ber, daß Dilſer, ohne vor Wuth zu erbeben, ruhig anhoͤrte, als Lucien zu der 
herrlichen Frau im ſchmachtenden Tone ſagte: N a f 

„Martha, Ihr ſeid wohl ſchoͤn in Eurem Vaterlande, aber in Frankreich 
waͤret Ihr die Schoͤnſt e!“ s a 

a (Fortſe zung folgt.) 


Beobachtungen. 
Die Menfchen vor und nach dem Sfen. Br 


Mit allerlei weit aus geholten Focſchungen ſuchen wir oft die Seelenzuſtaͤnde 
der Menſchen zu erklären, und uͤberſehen oft die naͤchſten Urſachen. a 


1 


Aus der Ferne betrachtet, erſcheint es uns als ganzes einheitliches Bild; in der 
Nähe ins Auge gefaßt, ſehen wir die Einzelſtuͤcke, die neben einander gelegt 


Zornroͤthe faͤrbte des Spaniers Wangen; wuͤthend ſtampfte er mit dem Fuße; 

an allen Gliedern zitternd trat er näher». In demſelben Augenblicke machten die 
Offiziere, wahrſcheinlich des fruchtloſen Schauens muͤde, Anſtalt ſich zu entfer⸗ 
nen, noch ein langer, letzter Blick in den beneidenswerthen Laden des Barbiers, 
und ſie gingen lachend von dannen. i f 

Tags darauf klopfte ein Lieutenant vom 6. Infanterie⸗Regiment nach Sol⸗ 

datenart, das heißt ziemlich kraͤftig an Balthazard's Thür. Der Barbier oͤffnete 
dem ungeduldig Harrenden und erkannte in ihm ſogleich — eineg der drei 
Offiziere vom vorigen Tage. Der unwillkommene Gaſt überreichte eine Quar⸗ 
tieranweiſung auf das Haus des Barbiers, der Befehl lautete beſtimmt, und der 
überraſchte Wirth leiſtete ohne Wibderrede Folge. ; 
Drei Tage lang ging Alles ganz gut, der Barbier war ernſt und gemeſſen, 
aber hoͤflich, und der Offizier betrug ſich artig und zuvorkommend gegen den 
Wirth und geſpraͤchig und geiſtceich gegen deſſen Gattin . Auch war er wohl 
einmal kühn genug, ihr die Hand zu kuͤſſen. Da verſchwand eines Abends dei 
Einquartierte für immer aus dem Haufe Balthazard's, und alle Nachfragen und 
Nachforſchungen um den Vermißten blieben erfolglos. Wo er ein Ende genom⸗ 
men, das wiſſen wahrſcheinlich nur Gotz und — ber Barbier, 

Etwa eine Woche nach dem geheimnißvollen Verſchwinden des Offiziers ber 

gehrte im Hauſe des Barbiers ein Capitain von demſelben Regiment Einlaß, in 
welchem Jener ohne Muͤhe einen Zweiten jener drei ihm verhaßten Offiziere erkannte. 


ſind. 

Ohne den ganzen Seelenzuſtand aus phyſiſchen Grundlagen und augenblick⸗ 
lichen Dispofitionen erklaͤren zu wollen (denn das hieße die Ewigkeit und Unab- 
haͤngigkeit der Menſchenſeele aufheben) können wir, doch unſer Augenmerk auch 
bisweilen auf weniger beachtete äußere Veranlaſſungen richten. ö 

Manche Leute, die im Augemeinen liebenswuͤrdig find, geberden ſich Mor⸗ 
gens unmittelbar nach dem Aufſtehen muͤrriſch, abſtoßend und geceizt; Andere 
ſind es, wenn ſie ſchlaͤfrig werdenz haͤufig aber werden Viele, je tiefer es in die 
Nacht hineingeht, um ſo aufgereizter, mittheilſamer und unbefangener. Men⸗ 
ſchen, die einſam zu leben gewohnt ſind, werden des Morgens leicht durch irgend 
eine Storung, ja durch die kleinſte Veranlaſſung aͤrgerlich. i 

Am unmittelbarſten treten aber die Stimmungen Vieler hervor, unmittelbar 
vor und nach dem Eſſen. Vor dem Eſſen aͤrgern ſich viele Menſchen gar leicht 
über ſich ſelber und Andere, Der Hunger bringt eine gewiſſe Unkuhe in den 


Menſchen, ja ſogar eine gewiſſe Unfteundlichkeit; man geſteht ſich nicht gern, I 


daß der Hunger die Ulſache if, Der Phlegmatiſche wird heftig, der Ruhige un⸗ 
geduldig, der Wohlthaͤtige oft hart, der Freundliche barſch, 


ſchickter Weiſe zwiſchen ihn und die dampfende Schuͤſſel tritt. Dieſe Viertel⸗ 


ſtunde vor zwölf oder vor ein Uhr giſt der reizbarſte Punkt des Tageslebenz. Hat 
26 die Galtin verſaͤumt, zur beſtimmten, feſtgeſetzten Stunde das Eſſen in Be⸗ 
reitſchaft zu halten, vermag fir oft durch keine Freundlichkeit und Zuvorkommen⸗ 


Das Leben vieler Menſchen, iſt oft nichts als eine Moſaik von Stimmungen. 0 


wenn etwas unge⸗ 
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heit das Gemüth des Mannes, der von der Werkbank, won der Kanzlei ze: sc. 
nach Haufe gekehrt iſt, zu erhellen; er hört nur halb auf Alles, was ihm gejagt 
wird, und lauſcht ſehnſuͤchtig nach dem Klappern von Meſſer und Gabel. Die 
Kinder, die ihm ihre Schulzeugniſſe vorlegen wollen, vertroͤſtet er nach Tiſch, 
auf jene gluͤckfelige Zeit, wo die geſtoͤtte Harmonie wieder hergeſtellt iſt. 
Dias iſt die dunkle Seite des Gemaͤldes. Anders wird es nach dem Eſſen. 
: Da find faſt alle Menſchen in guter Gemuͤthsſtimmung. Natürlich auch, denn 
je heftiger eine Pein war, deſto größer iſt das Vergnuͤgen, von ihr befreit zu 
ſein, und wenn die gierigen Mahnungen des Appetits befriedigt find, fo uͤben 
nicht nur die guten Eigenſchaften wieder ihre Gewalt uͤber das Menſchengeſchlecht, 
ſondern die ſchlechten verbergen ſogar ihre unſcheinlich gewordenen Haͤupter. Die 
C hineſen glauben, daß die Gefuͤhle und die geiſtigen Fähigkeiten ihren Sig im 
Magen haben, und wahrhaftig, wenn man die vollſtaͤndige, moraliſche Umwand⸗ 
lung betrachtet, die unmittelbar auf das Eſſen foigt, fo verliert jene Behauptung 
die Haͤlfte ihrer Abgeſchmacktheit. Will man Leute beſchreiben, die gegeſſen ha⸗ 
ben, fo braucht man nur, um die Umwaͤlzung, die nach dem wichtigen Geſchaͤfte 
ſtattfindet, ins rechte Licht zu ſtellen, die Eigenthuͤmlichkeiten derer anzuführen, 
die noch nicht gegeſſen haben. Dem Verzweifelnden bluͤhen neue Hoffnungen; 
der Heftige wird geduldig; der Schwermuͤthige laͤchelt heiter; der Knauſer theilt 
Armen Almoſen mit, und der Menſchenfeind wird ein artiger Geſellſchafter. Nach 
dem Eſſen nimmt man ſogar Ungluͤcksnachrichten leichter auf, als zu irgend einer 
andern Zeit. Ich kannte einen Mann, dem die üble Botſchaft: er habe einige 
tauſend Gulden verloren, gerade nach dem Mittagsmahle zukam, wo er ſie ohne 
einen Seufzer aufnahm; waͤre ſie in ſeiner vormahl zeitlichen Erregbarkeit ange⸗ 
langt, ich wuͤßte nicht, welch einen traurigen, nachtheillgen Eindruck fie auf ihn 
gemacht haben wuͤrde, denn er hatte gerade an demſelben Tage den heftigſten 
Zorn über die Nachlaͤßigkeit der Dienerſchaft geäußert, weil das Mahl erſt fünf 
und eine halbe Minute nach der beſtimmten Zeit angeſagt worden war. 
Außer dem, daß ſchon die inneren Eigenſchaften diejenigen, welche gegeſſen, 
und die, welche nicht gegeſſen haben, in zwei ganz verſchiedene Klaſſen abſondern, 


giebt es auch aͤußerliche, ſichtbare Zeichen, durch welche man ſie unterſcheiden und 


erkennen kann. Da ſeht einmal den Mann, der aus dem Comptoir, aus der 
Canzlei mit allen Anzeichen der groͤßten Haſt nach Hauſe rennt — er hat noch 
nicht zu Mirtag gegeſſen — und dem zum Ungluͤck ein Bekannter in den 
Weg rennt und mit ihm plaudern will! Wie er ſich hin und her wendet, nicht 
weiß, wie er entkommen ſoll, und aͤrgerlich wird. Vielleicht will er gar über 
Geſchaͤfte mit ihm ſprechen, ihn um etwas bitten; nun wahrhaftig, da wird der 
arme Bittſteller ſchlimm angehen. Wer in aller Welt wird auch einen Hungri⸗ 
gen um eine Gefaͤlligkeit erſuchen oder gar fein Intereſſe fir eine wichtige Sache 
anregen wollen! Wie kann man in ſolcher Gemuͤthsſtimmung ſich bei derartigen 
Gegenſtaͤnden zuvorkommend zeigen. Ja, wenn man ihm irgend ein pikantes 
Tagesgeſchwaͤtz erzaͤhlt, z. B. daß Baron Z. wegen Schulden verklagt ſei und 


man nun auf einmgl wiſſe, durch welche Miltel er ein ſo großes Haus gemacht 


— ſo etwas laͤßt ſich hoͤren. Die allgemeine Redensart „vom Wetter wird 


ſchon weniger beifaͤllig aufgenommen; da ſchaut der Hungrige verdrießlich nach 


allen vier Weltgegenden, und findet, daß wir den Weſtwind noch lange nicht ver⸗ 
lieren werden, folglich noch lange kein ſchoͤnes Wetter zu hoffen haben. Natuͤr— 
lich fuͤhrt dies auch auf die Lage des Landes, woruͤber er ganz im Klaren iſt, es 
wird ein Fehljahr geben, der Pauperismus wird uͤberhand nehmen, Hungersnoth 
und Mismuth von allen Ecken und Enden drohen und die Mittel zur Abhuͤlfe 
ſich immer ſchwerer finden laſſen. Gleichſam um feine Behauptung zu bekaͤfti⸗ 
gen, ſchleicht ein Bettler daher und bittet um eine kleine Unterſtuͤtzung, — 
„Scheer Er ſich zum T —, oder ich rufe die Polizei!“ antwortet der reiche hung⸗ 
rige Kosmopolit auf das Flehen des Armen. 5 ! 
Kommt der Herr endlich bei feiner Hausthäre an, fo reißt er an der Glocke, 
daß es durch das ganze Haus droͤhnt und ſchmettert und die Maͤgde der Küche in 
eine erſchreckliche Thaͤtigktit verſetzt. „Iſt das Eſſen fertig?“ ruft er dem öffnen; 
den Dienſtmaͤdchen entgegen, und die antwortet auf alle Gefahr hig: „Ja, 
Herr!“ rennt aber, was ſie kann, ſogleich zur Jungfer Koͤchin, und beſchwoͤrt ſie, 
ihre Lüge zur Wahrheit zu machen Der kleinſte Laͤrm der Kinder in ihrer ent⸗ 
legenen Kinderſtube aͤrgert ihn, und ſeine Gattin, welche ihm einen von ihm ge: 
wuͤnſchten Einkauf zeigt, entſetzt er durch die heftigen Worte; Wie haſt du ſolch 
geſchmackloſes Zeug kaufen koͤnnen! So wie der Minutenzeiger der Zwoͤlf ſich naͤ⸗ 
hert, beginnt er mit der Gattin eine vorläufige Abhandlung uͤber die Vortheile 
der Puͤnktlichkeit, welche bei jeder Sekunde nach dem Glockenſchlage ernſthafter 
wird und endlich zu der Heftigkeit des Vorwurfs ſich erhebt; da — gluͤcklicher 
Augenblick — trägt man die Suppe auf! Jetzt bekommt Alles ein anderes Aus⸗ 
ſehen bei dem Hausherrn, er iſt wie umgewandelt. Zwanzig Minuten reichen 
bin, um ihn zu dem Manne zu machen, ö 


Jetzt wollen wir ihn ein wenig betrachten, nachdem er g 


8 egeſſen hat! 
wie er ſo behaglich in feinem Lehnſtuhl liegt und in allen feinen Mienen die voll: 
55 kommenſte Zufriedenheit ausdruͤckt. Sonderbar! Die vorher fo harte Stimme 
iſt nun auf einmal weich und ſanft! und ſeht nur, wie er, der vorhin ſo kurze, 

mürciſche Antworten gab, fo zaͤrtlich und liebevoll ſpricht! die Eigarre dampft 
zuſtig und läßt ihn in ſelfgen Wolken ſchweben und athmen. Er kneift feinem 
Aelceſten die Wangen, der ein gutes Zeugniß aus der Schule gebracht, und ver⸗ 
ſpricht ihm ein Eichhoͤrnchen, und malt ihm aus, wie deſſen Käfig ſein soll. Die 
Stunde nach dem Eſſen wird deshalb von vielen klugen Frauen als diejenige ge⸗ 
wählt, wo ſie ihre Bitten dem Regenten des kleinen Hausksvigthums gas Herz 
Bir: iu Süßen legen, allein die prächtige, Regel follte zum Ruß und Feommen 
des häuslichen Friedens viel bekannter und geehrter ſein. Die Stunde nach dem Eſſen 
iſt die „Schmeichelſtunde.“ Kommt ein Freund um dieſe Zeit, dann darf er niche 


\ 


wieder weg; anſtatt daß man ihn vorher ins Pfefferland gewͤnſcht haͤtte, muß 
er jetzt ein Stündchen dableiben. Bald zeigt es ſich, daß des Hausherun Wetter⸗ 
anſichten ſich bedeutend geandert haben; der Oſtwind weht, und 48 giebt einen 
berrlichen Tag, Auch dir Zuſtand des Landes iſt nicht mehr fo ſchiimm, und 
die unheilverkuͤndenden Ausſichten veeſchwinden eine um die andere z es iſt nir⸗ 
gends etwas Beunruhigendes, denn die Noth der Arbeiter iſt nur Folge einer aus 
genblicklichen Arbeitsloſigkeit und einzelner Faͤlle der Bedruckung durch Fabrikbe⸗ 
figer, Die Nachahmungen in andern Theilen Deutſchlands ſind noch weniger 
zu fuͤrchten; uͤbeigens wird ja von Vereinen aller Art durch Concerte und Lieb⸗ 
haber⸗Theater Hülfe geleiſtet. — Jegt iſt det rechte Augenblick) um Unterſchrif⸗ 
ten zu wohlthaͤtigen Zwecken, Beitritt zu Suppen» Anſtalten und Beiſteuer zu 
Holz⸗ und Decken⸗Verabreichung zu verlangen und zu erhalten. Aber nicht 
allein ſolche hoffnungsvolle Menſchen⸗ und Vaterlandsliebe erfüllt die Bruſt des 
gluͤcklichen Mannes, der ein gutes Mittagsmahl eingenommen, ſondern auch 
feine eigenen Angelegenheiten erſcheinen ihm nun in einem ſchoͤnern Lichte, als 
zu irgend einer andern Tageszeit. Er baut Luftſchloͤſſer, freut ſich über die ſtets 
guͤnſtigern Fortſchritte in ſeinen Verhältniffen, und fragt freundlich ſeine Frau, 
ob ſie lieber Füchſe oder Schim nel oder Rappen Hätte, wenn ſie je in den Stand 
kaͤmen, ſich welche anzuſchaffen. Er beraͤth ſich auch mit ſeinem Freunde uber 
die beſte Art, erſparte Kapitalien anzulegen, und fragt zugleich, ob es wahr ſei, 
daß das große Gut in der Nachbarſchaft verkauft werden ſolle; wenn es zur 
Verſteigerung kaͤme, bemerkt er, wuͤrde er auch dabei ſein. Kurz, nach dem Mit⸗ 
tageſſen ſcheinen alle Dinge mit dem Roſenroth der Freude und der Hoffnung 
uͤbergoſſen, oder, deutlicher geſprechen, das Eſſen iſt das moraliſche Medium, 
durch welches wir die Gegenſtaͤnde unſerer Wuͤnſche anſehen. 

Das ſind alſo die entgegengeſetzten Wirkungen, die vor und nach dem Eſſen 
oft in demſelben Menſchen ſich zeigen. Wir wollen nun auch den Gegenſtand 
von einem größern, mehr allgemeinen Geſichtspunkte aus betrachten. Des 
Menſchen Gedanken und Gefühle hingen groͤßtentheils von den Eindruͤcken, 
die er erhält, ab, und er iſt hoffnungs oder verzweiflungsvoll, je nachdem dieſe 
Eindruͤcke angenehm oder peinlich ſindz und wer kann laugnen, daß fie nach ge⸗ 
ſtiltem Hunger freundlicher find, als wenn dieſer ungeſtüme Mahner mit unauf⸗ 
hoͤrlichem Verlangen unfer Inneres. quält? Es giebt zweifelsohne auch Aus⸗ 
‚nahen von dieſer Regel, denn ich habe ſchon von Feinſchmeckern gehört, die voll 
Begier nach Appetit ſind, um ihn befriedigen zu koͤnnen, und erſt dann in Un⸗ 
muth gerathen, wenn fie nicht noch mehr eſſen koͤnnen. Doch das find gluͤck⸗ 
licher Weiſe wenige und unnatürliche Ausnahmen. Die Natur mahnt uns 
durch unſere erſchoͤpften Kraͤfte, wenn wir der Nahrung beduͤrfen, und ſtraft uns 
durch Schmerzen, wenn wir ihr nicht gehorchen — oft nicht koͤnnen! oder er⸗ 
füllt uns mit Vergnuͤgen, wenn wir ihren Befehlen nachkommen. Ich bleibe 
dabei, es iſt, ig der Natur der Maͤnger wenigſtens, eine allgemeine Regel: vor 
dem Eſſen muͤrriſch und auffahrend, nach demſelben freundlich und gefällig. Da 
habe ich nun wahrhaftig einen Grundſatz aufgeltellt, der für die Bitiſteller und 
Guͤnſtlinge von unendlicher Wichtigkeit wird. Wie Mancher hat vielleicht ſchon 
fein Gluͤck verſcherzt, weil er denjenigen, der ihm hätte dazu verhelfen konnen, 
vor dem Eſſen anſtatt nach demſelben um feine Gunſt anging! Ein etwas 
„ſuͤppiger“ Student in Würzburg, den wir genau. zu kennen die Ehre 
haben, iſt fo von der Wahrheit dieſer goldenen Regel überzeugt, daß er ſtets 
die Epiſteln an ſeinen Vater um einigen Kaſſa⸗Zuſchuß zu der Stunde auf die 
Poſt giebt, wo er weiß, daß ſie dann bei ihrer Ankunft den alten Herrn gerade 
nach feinem Mittagſchlaͤfchen treffen. Die Sammler zu öffentlichen, wohlthaͤti⸗ 
gen Zwecken machen ſchon laͤngſt ihre Anſprüͤche auf die erweichten Herzen beim 
Nachtisch eines Feſteſſens. 5 5 5 i 

Tauſend Beiſpiele koͤnnte ich noch anführen um es zu heweifen, daß die 
Fluch des Gluͤcks und der Freigebigkeit nach dem Eſſen ihren hoͤchſten Stand 
erreicht hat. Ach, wie traurig iſt die Ebbe vorher! Da beginnen Zaͤnke und 
Prozeſſe; erzuͤrnte Väter ſtoßen fehlende Söhne ohne einen Kreuzer in die Welt 
hinaus. Darum gluͤcklich die, die jenen wohligen Moment erhaſchen, da man in 
friedlichen Behagen die Welt erſchaut. Gluͤcklich die Zeit in der es vielen Men⸗ 
ſchen vergoͤnnt iſt, ſich dieſes Wohlgefuͤhl anzueignen. 


Lokales. 


Breslau, 15, Januar, Bei dem fortdauernd hohen Stand der Frucht⸗ 
preife verdient gewiß jeder Verſuch, der aͤrmeren Volksklaſſe ein wohlfeileres 
Brod zu verſchaffen, Beachtung. Wir nehmen daher keinen Anſtand, die Ver⸗ 
ſuche und Erfahrungen, weiche Schulmeiſter Lorer in Ußmemmingen, DU Mes 
resheim, uͤber die Benützung der Eicheln beim Brodbacken kuͤrzlich gemacht 
hat, hier mitzuteilen. Um die, dem Eſchelmehl eigenthuͤmliche, Bitterkeit zu 
entfernen, legte er die Eicheln zu vor längere Zeit in kaltes Wafſer und wen⸗ 
dete ſo daſſelbe Mittel an, welches man bei Eichenholz, das man ſogleich zu Faͤſ⸗ 
fern ꝛc. gebrauchen will, in Anwendung bringt, um die daxin befindliche Gerber⸗ 
lohe auszuziehen. Derſelbe beſchreibt das von ihm befolgte Verfahren folgender⸗ 
maßen: R 5 

„Die gefunden Eicheln wurden von den Auferen Huͤlſen befreit, was ich mit⸗ 
telſt Meſſer mit meinen Kindern nach dem Sererabend zu Stande brachte. Aoge⸗ 
| legene Eicheln laſſen ſich gerben, auf jeder Gr bmuͤhle, und werden guch auf Diele 


Art von den Huͤlſen befreit, was ich ebenfalls erprobt habe. Sind ſſe von dieſen 
in einen Zuber gethan und mit friſchem Waſſer begoſſen, ſo daß daſſelbe etwa 


1 


Huͤlſen befreit, ſo werden ſie entweder in Wuͤrfel geſchnitten, oder⸗geſtoßen, dann 


einen Zoll hoch uͤber der Maſſe ſteht. Nach Verlauf von 15 Stunden ſieht bie: 
ſes Waſſer aus wie dicke Lauge mit Oel vermengt. Es wird nun abgelaſſen; 
die Maſſe muß aber gleich wieder mit friſckem Waſſer begeſſen werden, was wan 
wieder ſo lange darauf ſtehen laͤßt. Sollte das zweite Waſſer noch fo truͤbe fein, 
ſo gießt man zum dritten male Waſſer daren, welches aber kaum 6— 8 Stunden 
darauf ſtehen darf. Sodann nimmt man die Eicheln aus dem Zuber, trocknet ſie im 
Backofen oder auf Horden am Stubenofen, bis fie fo hart ſind, daß man ſie mahlen 
kann. Man kann das Mehl durch einen groben Muͤhlbeutel gehen laſſen, oder auch 
als Groos mahlen, welches dann geſiebt werden muß. Nun mengte ich Roggen: 
mehl unter dieſes Eick elnmehl, je zur Hälfte, gut durch einander, ſaͤuerte Abends 
die Haͤlſte des Mehls durch Sauerteig an, brauchte die übrige Hälfte Morgens 
zum Einkneten und behandelte überhaupt Alles, wie man Roggen- oder Ger: 
ſtenmehl zum Brotbacken behandelt. Auch zu andeeren Speiſen, als Knoͤdel, 
Spatzen und Rohibrei iſt dieſes Eichelmehl, mit and rem Speiſemehl vermengt, 
bei mir benutzt worden. Ein Simri Eicheln koſtet hier 24 bis 30 Kr., und 
gibt eben ſo viel Mehl, wo nicht mehr, als ein Simri Getreide. Ein Simri 
Roggen dagegen gilt zur Zeit 2 Fl. 20 Kr., ein Simri Gerſte 1 Fl. 45 Kr. 
Folglich koſtet dieſes Surrogat nur den Aten bis Iten Theil, was Getreide koſtet, 
und koͤnnte ſomit für arme Perſonen von großem Nutzen werden.“ 

Das auf dieſe Art gebackene Eichelbrod wurde in der That von Allen, die es 
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verſuchten, als wohlſckmeckend und genießbar befunden. Uebrigens muͤſſen wir 
bemerken, daß die Verwendung der Eicheln zu Bred nichts Neues iſt, und wir 
wollen zur weiteren Aufklaͤrung der Sache hier noch mittheilen, was im Hause 
Lepikon daruͤber enthalten iſt. Es heißt daſelbſt: - 

„Die Eicheln enthalten 38 Proc. Staͤrkmehl, und dieſer Gehalt macht ſiet auge 
‚lich, zu Brod verwendet zu werden; nur muß der herbe Stoff, den ſie zugleich enthal⸗ 
ten, vorher entfernt werden, theils des Geſchmackes wegen, theils weil er bei langem 
Gebrauche die Eingeweide angreift. Zu dieſem Zwecklaͤßt man die (nach einigen Anga⸗ 


was wirkſamer iſt, mit einer ſchwachen Aſchen⸗ oder Potaſchenlauge, oder mit Kalk⸗ 


kochen mit Waſſerdampf ſoll allen bittern Geſchmack entziehen, ſo daß ſie nach⸗ 
her wie Kaſtanien ſchmecken. Die auf eine diefer Weiſen entbitterten Eicheln. 


von dem man nicht zu wenig (etwa zwei Theile gegen einen Theil Eichelmehl), 


backen und es für unſchaͤdlich halten. Auch in Italien und Tyrol wurde 1804 
viel Eichelmehl (mit 2/5 Weizenmehl) verbacken. 


Uueberſicht der am 24. Januar 1842 predi- 
genden Herren Geiſtlichen. 


Evangeliſche Kirchen. 


St. Eliſabeth. Frähpr.: Lektor Heſſe, 52 U. 
Amtspr.: Diac. Hilfe 84 u. 
\ Nachmittagspr.; Diac. Herbſtein, 1 u. 
St. Maria Magdalena. Krühpr.: Diac. Weiß, 55 U. 
5 Amtspr.: Sen. Berndt, 85 U. 
Nachmittagspr.: S. S. Ulrich, 14 U. 
n. Frühpr.: Sen. Krauſe, 53 U. 
Amtspr.: Diac. Dietrich, 83 U. 
Nachmittagspr.: G. S. Tuſche, 14 U. 
Amtspr.: Paſt. Gillet, 9 u. 
Nachmittagspr.: Exam. Weingärtner, 2 U. 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: Paſtor Letzner, 9g u. 
0 Nachmittagspr.: G. S. Stricker, 13 U. x 
St. Barbara. Amtepr. f. d. Milit. Gem.: Garn. Pred. Hopff, 93 U. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Civ. Gem.: Eccl. Kutta, 7 Uu. 
Nachmittagspr.: Exam Beier, 125 u. 
Krankenhoſpital. Amtspr.: Pred. Dondorff, 9 U. 
St. Chriſtophori. Amtspr.: Exam. Miliſch, 8 u. 
ö \ Nachmittagspr.: Cand. Wuttke, (Betracht.). ID. 
St. Trinitatis. Amtspred.: Cand. Meuſel, 85 U. 
St. Salvator. Amtspr.: Pred. Kiepert, 7 U. 
a Nachmittagspr.: Eccl. Laffert, 12 U. 
Armenhaus. Amtspr.: Pred. Jäkel, 9 u. 


; St. Bernhardi 


Hofkirche. 


Katholiſche Kirchen. 
St. Johann. (Dom.) Amtspr.: Canon. Dr. Förſter. 
St. Maria. (Sandkirche.) Amtspr.: Pfarrer Sander, 
Nachmittagspr.: Cur. Bargander. 
St. Bincenz.: Frühpr.: Eur, Scholz. 
ö Amtspr.: Pfarrer Bendier. 
St. Dorothea. Frühpe.: Capl. Renelt. 
Amtspr.: Pfarrer Jammer. 5 
St. Adalbert. Amtspr.: Cur. Kammhoff. 5 
Nachmittagspred.: Capl. Au lich. 
St. Matthias. Frühpr.: Cur. Kauſch. ; x y 
Amtspr.: Pfarrer Hoffmann. 5 
St. Corpus Chriſti. Amtspr.: Capl. Bittner, 
St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann. 
St. Michael. Amtspr.: Pfarrer Seliger. 0 
St. Anton. Amtspr.: Eur. Peſchke. 
Kreuzkirche. Frühpr.: Ein Alumnus. 
E 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt. 


St. Bernhardin. Amts pred.: Pred. Vogtherr, 11 u. 
Im Arme nhau fe. Nachmittagspr.: Cand. Schmidt, IM. 


Juſertionsgebühren für die gefpaltene 


Allgemeiner Anzeiger. 


Zeile oder deren Raum nur 6 Pfennige. 


* 


Geräucherte und marinirte 
Heeringe 


in bekannter Güte, erſtere 6 Pfennige, letztere 
mit kleinen Zwiebeln und Eitronen einge⸗ 


Tyeater-Repvertoir. 


Sonntag den 24. Jannar, zum ſechſten 
Male: „Uriel Keoſta.“ CTrauerſpiel in 
5 Aufzügen von Karl Gupfow. , 


1 


ſind fortwährend zu haben bei 


Vermischte Anzeigen. ö | 
B. Liebich, 


See e 
ee ee 5 Hummerei Nr. 49. 
bub nerd fert eller 8 N 
a rnit Bihgehesfe Re. 
Ohlauer⸗Straße Nr. 2, 1 Treppe. 88 ee e NH a 1 1 | 


s 
ER Schlafſtellen find bald zu beziehen 
Nikolaiſtraße Nr. 37, 
drei Stiegen. . 


Schmiedebrücke Nr. 22, im Vorderhauſe, 
find zwei Schlafſtellen bald zu beziehen. 


legt 1 Sgr., Pfeffergurken nach Belieben | 


Re Ammerbachers Salon, W 
früher Menzels Wintergarten, Sonntag den 24. Februar: 


Großes Inſtrumental⸗Concert 
"unter Leitung des Muſtk⸗Dirigenten Herrn Dreſcher. 
Heinrich Richter, ; 
Abrechrs Straße Nr. 6, 
empfiehlt 
Robinſon Eruſoe, oder: merkwürdige 


7 


mehrte Auflage. 


Verlag von A. Ludwig in Oels. 
3 Sgr. 2 d a f 


e 


veſer werden ſich durch eine ſolche Kectüre nicht nur an wichtigen und nuͤtzli⸗ 
chen Kenntniſſen bereichern, ſondern ſie werden auch durch die ihrem Verſtande 
und Herzen angemeſſenen Darſtellung recht vielen Anlaß zu frommen und 
tugendhaften Empfindungen und Vorſaͤtzen finden. 5 


; Stolz, S. 


„ 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


laͤßt wan dann zu Mehl malen und verbaͤckt dieſes mit Getreidemehl zugleich, 


ben zuvor geſchaͤlten) Eicheln ſchroten und kocht ſie entweder friſch mit Waſſer, oder, 


waſſer aus, und ſpuͤlt fie nachher noch gut mit reinem Waſſer ab. Auch Aus⸗ 


nehmen darf, weil das Eichelmehl ſchwer in Gaͤhrung kommt. In Norwegen 
ſoll man faſt beſtaͤndig Brot mit (durch heißes Waſſer entbitterten) Eicheln 


Schickſale und wunder⸗ 
bare Abenteuer zu Waſſev und zu Lande auf einer wüſten Inſel. 


Als Volksbüchlein nach Campe neu bearbeitet. Lte ſehr vers 
Preis 


Robinſon Eruſoe iſt ein eben ſo angenehm unterhalten des als nützliches Buch und 
ganz befonders als Leſebürch fuͤr die Jugend hoͤchſt empfehlenswerth. „Die jungen 


